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Es ist Ihr gutes Recht, sich über alles 
und jedes auf dem Üetliberg lustig zu  
machen, über die «Schwesternhäuser», 
über des Dietiker Künstlers Bruno We-
bers Figuren, über des Üdiker Gemein-
derats Fredy Lienhards Liebe zu den 
Mammutbäumen und so weiter. Über 
Geschmäcker lässt sich bekanntlich 
streiten. 

Dass Sie hingegen den «Nutzungs-
konflikt» auf dem Kulm-Plateau als 
«Posse» bezeichnen, zeugt von einer ei-
genartigen Einstellung gegenüber den 
Grundlagen unseres Rechtsstaats, dem 
gesetzlichen Rahmen. Dabei gibt es  ja 
eigentlich gar keinen Nutzungskonflikt, 
nur einen Konflikt von Herrn Fry mit 
den geltenden Gesetzen. Ist dies eine 
Posse?

Natürlich haben der Kanton Zürich, 
die Stadt Zürich und meinetwegen auch 
die Gemeinde Stallikon geschlafen, als 
es darum gegangen wäre, das Aussichts-
plateau durch Kauf für die Öffentlichkeit 
zu sichern. Aber auch für den jetzigen 
privaten Eigentümer bestehen verbind-
liche Rahmenbedingungen, an die auch 
er sich trotz aller Innovationslust und 
Expandierfreudigkeit zu halten hat.

Dass die Eventitis auf dem Kulm-Pla-
teau dem heutigen Zeitgeist entspricht 
und viele das Gebaren des Kulm-Ho-
teliers lässig finden, zeugt von verant-
wortungslosem Umgang mit unserer 
Umwelt, aber auch von Ignoranz. Denn 
eigentlich müsste sich jeder Normalbür-
ger diskriminiert fühlen, jeder müsste 
begreifen, dass das, was da oben abläuft 
– nämlich unverfrorenes Wirtschaften 
in nicht bewilligten und auch nicht be-
willigbaren Bauten –, schlicht und ein-
fach, gelinde gesagt, ungesetzlich ist. 
Und dass alle, die den Chef gewähren 
lassen und ihm sogar noch zujubeln, 
sich zu Mittätern machen.

Die Posse wäre bald ausgespielt, 
wenn sich die Verantwortlichen wieder 
darauf besännen, dass Demokratie nur 
in einem Staat gedeihen kann, der auch 
Rechtssicherheit bietet, für jeden Ein-
zelnen, für Sie, für mich. Alles andere 
ist Willkür. 

Margrith Gysel, Verein Pro Üetliberg

Unbelehrbare
Beiträge zur Finanzkrise

Der Mensch unterliegt dem Lockruf 
des Geldes. Die Gier der Investment-
banker hat die Welt blind fürs Risiko 
gemacht. Die USA stehen am Rand 
des Abgrundes und drohen die ganze 
Welt mitzureissen. Die Glaubhaftig-
keit des marktwirtschaftlichen Systems 
steht auf dem Spiel. Die neoliberale 
Finanzspekulation, der Glaube an ra
tionale Märkte und an das Märchen der 
risikofreien mathematischen Zauberfor-
mel hat Schiffbruch erlitten. Im Fern-
sehen haben wir einige unbeholfene, 
kumpelhafte Interviews unbelehrbarer 
Neoliberalisten, sogenannter Kasinoka-
pitalisten, miterlebt.

Die Logik ihrer realitätsfernen Weis-
heiten offenbart eine klare Abkehr von 
anwendungsbezogener, sozialverträg-
licher Marktwirtschaft. Investmentban-
ker haben der UBS Milliardenverluste 
verursacht und selber riesige Boni kas-
siert. Nun rufen sie nach dem staatli-
chen Rettungsschirm. 68 Milliarden 
hatten deshalb Bund und Nationalbank 
vor kurzer Zeit für die Rettung der UBS 
gesprochen. Trotzdem ist die UBS-Aktie 
weiterhin auf Sturzflug.

In Bankenkreisen glauben Opti-
misten, dass den Lohnexzessen mit 
dem Gelöbnis zur Besserung durch ein 
überarbeitetes Lohnsystem Einhalt ge-
boten werden kann. Doch das unlängst 
vorgestellte Lohnsystem ist reine Au-
genwischerei. Ein willkürliches, wenig 
differenziertes Konstrukt mit verbor-
genen Mechanismen und Öffnungs-
klauseln, die wiederum alles zulassen. 
Die exorbitanten Bonuszahlungen an 
Bankenmanager werden mit dem Se-
gen der Finanzmarktaufsicht weiterhin 
gewährt. Es wird weiterhin zweistellige 
Millionenlöhne geben. Wegen des inter-
nationalen Konjunktureinbruchs wer-
den milliardenschwere Stützungspakete 
geschnürt.

Der geistliche Führer im Iran, Ali 
Chamenei, sagt weltweite Inflation vor
aus und vergleicht die Vorgänge mit 
dem Untergang des Kommunismus. Er 
spricht von der strafenden Hand Gottes 
und hört bereits das Krachen im Gebälk 
der westlichen Demokratie.

Helmut Erne, Bern

durch den monat mit Daniel Suter (Teil 1)

Was nun?
WOZ: Daniel Suter, kürzlich haben 
Sie als Präsident der Personalkom-
mission die Demonstration der 
«Tages-Anzeiger»-Redaktion organi-
siert. Das kommt nicht alle Tage vor, 
dass Journalisten demonstrieren. 
Daniel Suter: Journalisten demons-
trieren nur in Notsituationen. Die letz-
te Journalisten-Demo, an die ich mich 
erinnern kann, war im Herbst 1991, als 
«Tagi»-Chefredaktor Viktor Schlumpf 
vom Verwaltungsrat abgesetzt wurde. 
Er hatte sich geweigert, kritische Jour-
nalisten zu entfernen. Seine Absetzung 
war eine Disziplinierungsmassnahme.

Zwei Tage nach der Demonstrati-
on wurden Sie entlassen. Auch eine 
Disziplinierung?
Sie hat sicher auch diesen Aspekt. Klar 
ist: Ich bin wütend. Die Art und Weise, 
wie die Massenentlassung vollzogen 
wurde, entspricht nicht meiner Vor-
stellung von Gerechtigkeit. 

Wie wurde sie vollzogen?
Das Mai-Massaker, wie wir es auf 
der Redaktion nennen, die Entlas-
sung von 52 Angestellten, wurde auf 
Ressortebene delegiert, also auf die 
tiefstmögliche Hierarchiestufe. Nicht 
der Chefredaktor stand hin, sondern 
der Ressort- oder Teamleiter. Er bat 
einen per E-Mail ins Personalbüro und 
bedauerte dann, die Kündigung aus-
sprechen zu müssen. Ich habe 22 Jahre 
beim «Tages-Anzeiger» gearbeitet. Es 
gab kein Wort des Dankes, kein Wort, 
dass man gut gearbeitet habe. Mein 
Teamleiter dachte, da ich im August 
sechzig werde, hätte ich angenehme 
Bedingungen für eine Frühpensionie-
rung. Tatsache ist, dass die Kündigung 
mit Entlassung angeschrieben ist. 

Wie jetzt? Entlassung oder Früh-
pensionierung?
Gesagt wurde Frühpensionierung, 
geschrieben wurde Entlassung. Auch 
jene, die älter sind als ich, haben die 
blanke Entlassung erhalten mit dem 

vagen Hinweis, dass in den Sozial-
planverhandlungen, die nächsten 
Dienstag anlaufen, vielleicht etwas her
ausspringt. Nach der Berechnung der 
Tamedia wäre meine aktuelle Alters-
rente monatlich 2596 Franken. Das ist 
einfach zu wenig.

Was nun?
Mein erster Fokus liegt auf den Sozial
planverhandlungen. Dabei wird sich 
zeigen, ob man Verwaltungsratspräsi-
dent Pietro Supino und Chefredaktor 
Res Strehle beim Wort nehmen kann. 
Sie sagten, es werde einen fairen So-
zialplan geben. Am Montag findet 
eine Redaktionsversammlung statt. 
Die Chefredaktion möchte aber mög-
licherweise schon diese Woche die 
Redaktion um sich versammeln. Wohl, 
um vorwärts zu schauen. Der schlechte 
Witz an der Entlassungswelle ist: Sie 
wird wirtschaftlich begründet, doch 
Zahlen werden nicht offengelegt. Es ist 
klar, dass ein Stellenabbau in diesem 
Umfang nicht nötig gewesen wäre. 
Die Tamedia hätte das Geld gehabt, 
den Abbau abzufedern. Sie zahlte den 
Aktionären Mitte Mai 32 Millionen 
Franken Dividenden aus. Bis 2011 lässt 
sie durch den Stararchitekten Shigeru 
Ban einen fünfstöckigen Neubau 
errichten. Dieser allein kostet einige 
Dutzend Millionen Franken.

Aber dem «Tagi» gehe es trotz all 
den ausgeschütteten Millionen sehr 
schlecht.
Was niemand sagt, ist: Der «Tages-An-
zeiger» wurde 1893 gegründet. Er hat 
116 Jahre, bis und mit 2008, Gewinne 
eingebracht. Das Tamedia-Imperium, 
das rundherum entstanden ist, wuchs 
aus der Wurzel «Tages-Anzeiger», es 
wurde in erster Linie mit den «Tagi»-
Gewinnen zusammengekauft. Klar, 
die Anzeigenflaute wird andauern. 
Klar, es gibt einen Strukturwandel, 
der einen Stellenabbau unvermeidlich 
macht. Aber doch nicht so! Jetzt, wo 

der «Tagi» das erste Mal in seiner über 
hundertjährigen Geschichte rote Zah-
len schreibt, tun die Verantwortlichen 
so, als stünde der «Tagi» alleine in der 
Wüste und drohe zu verdursten. Und 
darum müssten mit der Kettensäge die 
Äste abgeschnitten werden. 

Wie ist die Stimmung auf der Re-
daktion? 
Der Unterschied zwischen jenen, die 
entlassen werden, und jenen, die blei-
ben dürfen, ist nicht so gross. Die Er-
fahrung ist ein Schock. Die Stimmung 
ist eher depressiv. 

22 Jahre «Tagi». Was hat sich ver-
ändert?
Ich kann Ihnen sagen, was sich nicht 
verändert hat: der mentale Graben 

zwischen Verlag und Redaktion. Bereits 
der erste Martin Kall, den ich erlebte, 
ein Mann namens Heinrich Hächler, 
fand, die Redaktion sei eine arrogante 
Bande, ein Haufen Besserwisser. Man 
kann aber nicht von Journalisten er-
warten, dass sie dem Bundesrat auf 
die Finger schauen, nicht jedoch den 
eigenen Chefs. Es ist übrigens sehr viel 
leichter, den Bundesrat zu kritisieren 
als das eigene Management. 

Interview: Daniel Ryser

DANIEL SUTER (59) ist Redaktor beim 
Zürcher «Tages-Anzeiger» und  
Präsident der TA-Personalkommission.  
Bei den Massenentlassungen der Tamedia 
letzte Woche erhielt auch er die 
Kündigung.

Daniel Suter: «Das Mai-Massaker wird wirtschaftlich begründet, doch Zahlen 
werden nicht offengelegt.»� Foto: Florian Bachmann

Von Richard Zöllig

Wer schon einmal bei einem Verein 
Fussball gespielt hat, kennt die Sprüche. 
Von der 5. Liga bis in die Super League 
geben die Trainer Wochenende für Wo-
chenende alles, um die Spieler mit ihren 
Parolen auf eine Partie einzuschwören. 
Christian Gross ist beileibe keine Aus-
nahme: «Der Unterschied zwischen Sie-
ger und Verlierer ist die Fähigkeit, sich 
auf das Wesentliche zu konzentrieren.» 
Aha! «Wir müssen den Gegner dort pa-
cken, wo er verwundbar ist, und diesen 
Vorteil mit positiver Aggressivität aus-
nützen.» Logisch eigentlich – auf dem 
Rasen wie im Boxring! Auch zum Team-
gefüge hat sich Gross seine Gedanken 
gemacht: «Eine Mannschaft mag her-
vorragende Einzelspieler haben, wirk-
lich stark wird sie aber nur, wenn sie ein 
Ziel hat und jeder für jeden da ist.»

Sprachliche Originalität sieht anders 
aus. Eigentlich ist der Mann mit der 
steifen Oberlippe und dem grellen Züri-
Dialekt kein geborener Kommunikator. 
Dennoch trifft er mit seinen Anspra-
chen  – einer Mischung aus Leidenschaft, 
Ernst und trockenem Humor – Fuss-
baller direkt ins Herz. Das unterschei-
det den Polizistensohn aus Höngg von 
Tausenden anderen Trainern, die Woche 
für Woche ihre Motivationsfloskeln ab-
geben. So ist verständlich, dass sich die 
Klubverantwortlichen in den Amateur-
ligen Jahr für Jahr die Köpfe darüber 
zerbrechen, wer das Zeug zu einem neu-
en «Chrigel» Gross haben könnte. 

Nicht mit dem Zauberstab
1988 übernahm Gross den FC Wil in 

der 2. Liga als Spielertrainer – seine ers
te Trainerstation. Der Vorgänger hatte 
gerade noch den Fall in die 3. Liga ver-
hindern können. Doch der frühere Profi
spieler von GC, Lausanne, Neuchâtel, 

Bochum, St. Gallen und Lugano ahnte, 
dass sich in der Ostschweizer Kleinstadt 
mit 17 000 EinwohnerInnen etwas be-
wegen lässt. Nicht mit dem Zauberstab, 
dafür hatte der FC Wil 1998 – lange vor 
dem Einstieg des Bankers Andreas Ha-
fen, der Geld von der UBS zum FC Wil 
abzweigte – gar nicht die Mittel. 

In den ersten beiden Jahren stabi-
lisierte Gross das Team in der 2. Liga. 
Erst nach der dritten Saison startete Wil 
mit fast unverändertem Kader durch – 
1. Liga, Nationalliga B und als Zugabe in 
einem Atemzug die Qualifikation für die 
Aufstiegsrunde zur NLA. Ein Spieler er-
innert sich: «Gross kannte kein Pardon, 
wenn etwas nicht nach seinen Vorstel-
lungen lief. Er nimmt aber auch jeden 
Spieler als Mensch und Sportler ernst. 
Das war wohl die Voraussetzung, dass 
jeder von uns über Monate 120 Prozent 
Leistung abrufen konnte.» 

Ein Beispiel aus dieser Zeit ist vielen 
in Erinnerung geblieben: 1992 setzte 
sich der FC Wil in den Aufstiegsspielen 
zur 1. Liga gegen Tuggen durch. Das ob-
ligate Aufsteigerbild war fällig. Trainer 
und Abwehrchef Gross stellte fest, dass 
ein Betreuer fehlt. Er wies die Journa-
listen an, auf keinen Fall bereits zu knip-
sen, und suchte nach dem Abwesenden. 
Unter heftigem Donnerwetter führte er 
ihn zum Gruppenbild. 

«Es braucht für den Erfolg alle, von 
der Nummer 1 bis zur Nummer 24 und 

bis zum Masseur»: Gross sagt das nicht 
nur, er lebt es. Bereits bei den Hobby-
kickern des FC Wil achtete er penibel 
auf die Ernährung. Spieler, die er beim 
Cola-Trinken erwischte, erinnern sich 
heute noch an die Standpauke. Selbst 
als 39-Jähriger war der ehemalige Bun-
desligaprofi für die Mannschaft in der 
Defensive unentbehrlich.

Beim FC Wil wussten alle, was sie an 
Gross hatten. Im nationalen Fussball 
hingegen wurde der Trainer unfreund-
lich empfangen. «Wird aus GC jetzt ein 
Provinzklub?», giftelte der «Tages-An-
zeiger» im Mai 1993, nachdem bekannt 
wurde, dass Gross bei den Grasshoppers 
Nachfolger des gescheiterten Welttrai-
ners Leo Beenhakker wird. Die dama-
ligen Stars Ciriaco Sforza, Alain Sutter 
oder Peter Közle verliessen den Klub 
fluchtartig. Trainerkollege Umberto 
Barberis schimpfte im «Blick»: «Gross 
macht den Markt kaputt!» In seinen 

Augen waren die 200 000 Franken Ge-
halt als GC-Trainer ein Dumpingpreis. 
Der neue GC-Trainer blieb nach aussen 
wie immer gelassen: «Als Neuling in 
der Nationalliga A kann ich doch nicht 
400 000 Franken verlangen.» 

Und er fand auf dem Rasen die 
richtige Antwort: Zweiter in der Meis
terschaft und Cupsieger. Die Kritik 
am «Provinztrainer» war schnell ver-

stummt, Gross hatte recht behalten: 
«Ich liebe es, unterschätzt zu werden. 
Das motiviert mich.»

Abschied vom Joggeli
Sechs Meistertitel und fünf Cupsiege 

später ist Christian Gross Millionär. Ein 
Misserfolg war einzig der Abstecher zu 
den Tottenham Hotspurs in England. 
Dafür war der Weg frei für sein Enga-
gement beim FC Basel. Seit 1999 führte 
der Zürcher die Basler von einem Erfolg 
zum nächsten. 

Dennoch wurde er nach zehn gol-
denen Jahren entlassen. «Wer mich 
kennt, weiss, dass ich den Vertrag gern 
erfüllt hätte», sagte Gross an der Me-
dienkonferenz. Zwei Tage später ver-
abschiedeten ihn 27 526 Zuschauer im 
St.-Jakob-Park. Gross winkte zwei, drei 
Mal und verschwand das letzte Mal in 
der Senftube. 

Jetzt wird spekuliert: Deutschland, 
Italien oder ein Klub in der Schweiz? 
Dass der Trainer in diesem Frühling ein 
Haus im ausserrhodischen Teufen bau-
te, deutet darauf hin, dass der Drang ins 
Ausland womöglich nicht allzu stark ist. 
«Vielleicht erschrecken Sie jetzt», sagte 
Gross vor drei Jahren in einem Inter-
view mit der NZZ, «ich könnte problem-
los eine Juniorenmannschaft betreuen 
und würde dies mit der genau gleichen 
Leidenschaft tun.» 

Für den Schweizer Fussball könnte 
man sich nichts Besseres wünschen. Ir-
gendwann wird Ottmar Hitzfeld als Na-
tionaltrainer ja auch genug haben.

Richard Zöllig (1967), heute beim Ost-
schweizer Kulturmagazin «Saiten», 
erlebte den Höhenflug des FC Wil unter 
Christian Gross als junger Sportjourna-
list hautnah. Seither beobachtet er die 
Entwicklung des Meistertrainers mit 
ungebrochener Sympathie aus der 
Distanz.

Christian Gross  Zehn Jahre prägte der Zürcher den FC Basel und führte ihn  
von einem Erfolg zum nächsten. Seine meisterlichen Fähigkeiten bewies der Ausnahmetrainer  
schon in den Anfängen seiner Laufbahn. 

Was er sagt, das lebt er

Christian Gross.

Gross winkte zwei, 
drei Mal und 
verschwand das letzte 
Mal in der Senftube.


